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Bericht über vier. Abhandlungen des Herrn Lau— 
rent über die drei Arten von Reproductionskoͤr— 
pern, die Anatomie, Monſtroſitaͤten und Puſtel— 
krankheit der Hydra grisea vulgaris. 
Erſtattet von den Herren Flourens, Serres, Milne Ed⸗ 
wards und de Blainville. 

Gerade vor hundert Jahren ward die gelehrte Welt, 
und insbeſondere die Academie der Wiſſenſchaften, durch die 
Entdeckung eines winzizen Thierchens uͤberraſcht, welches der 
Hofmeiſter der Soͤhne des Grafen Bentinck in Helland 
auffand, und dieß gab den Anſtoß zum eifrigen Studium 
der Polypen in allen Laͤndern, wodurch manche wichtige 
Puncte der Biologie aufgeklärt worden find. 

Vom Jahre 1740, wo Trembley ſeine Entdeckung 
machte, bis zum Jahre 1744, wo er ſeinen beruͤhmten 
Aitikel unter dem Titel: Beitraͤge zur Naturgeſchichte der 
Suͤßwaſſerpolypen, herausgab, befchäftiete fih REau mur, 
unter dem Beiſtande feiner Collegen Bern de Juſſieu 
und Guettard, eifrig mit jenem merkwuͤrdigen Thierchen, 
fuͤr welches ſie den Namen Pelyp vorſchlugen, waͤhrend ſie 
deſſen Beſchreibung geſchickt an die jener zahlreichen Claſſe 
von Geſchoͤpfen knuͤpften, welche kurz vorher ein anderer 
Franzeſe, Namers Peyſſonnell, wenngleich der berühmte 
Graf Marſigli ſoeben erſt Bluͤtben daran entdeckt haben 
wollte, aus dem Pflanzenreiche in's Thierreich verſetzt hatte. 

Folkes, der Herzog von Richmond, H Miles, 
Baker wiederholten in England, Bonnet in der Schweir, 
Allamand, Lyonnet, Graf Bentind in Holland, im 
Beiſeyn großer Auditorien, die auch noch heutzutage verzuͤg⸗ 
lich intereſſanten Verſuche, durch welche dargethan ward, 
daß ein organiſirtes Weſen ohne Augen ſich dem Lich te zu: 
wenden, eine Beute, die es nicht ſieht, fangen kann, kurz, 
im Grunde nur ein mit einer einzigen Oeffnung, an wel: 
cher Faden oder Fangarme figen, verſebener Magen iſt; 
daß ſich dieß Geſchoͤpf, wie der Finger eines Handſchuhs, 
link machen läßt, ohne deßhalb ſeine Verdauungsfunction 
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einzuſtellen; daß es fich durch von ſelbſt bervorſproſſende 
Krospen oder durch freie Eier fertpflanzt, die aus allen 
Koͤrpertheilen herverkemmen, ja daß es, fo zu ſagen, in 
Stuuͤcke gehackt werden kann, ven denen dann jedes ein dem 
ganzen Geſchoͤpfe aͤhnliches Weſen erzeugt, fo daß man in 
der Wirklichkeit ein Seitenſtuͤck zu der fabelhaften Lernaͤi⸗ 
ſchen Hyder beſaß, wefhalb eben Linné dieſem Polypen 
den Namen Hydra gab. 

Man darf indeß nicht glauben, daß eine fo merkwuͤr— 
dige, ſo unerwartete und allem damals wiſſenſchaftlich Feſt— 
gefteliten fo ſehr widerſprechende Entdeckung ohne Weiteres 
für gültig anerkannt werden wäre. Ja ſelbſt der Entdecker 
hielt es lange fuͤr moͤglich, daß dieſes Geſchoͤrf eine Pflanze, 
eine Sinnsflan:e ſeyn koͤnne, welche nur noch empfindlicher 
wäre, als die Mimosa pudica. Allein noch war das 
Jahr 1744 nicht abgelaufen, als die Geſchichte der Süß: 
waſſerpelypen bereits in einem Födft gründlichen und mit 
ungemein treuen Abbildungen verſehenen Werke Lyonnel's 
klar dargelegt ward. 

Zur Zeit der erſten Entdeckung, und als Trembley 
noch uͤber die Structur des Geſchoͤpfs, an welckem er zus 
fällig den Vergleich der Wiederergaͤnzung aus feinen Frag⸗ 
menten angeſtellt hatte, im Zweifel war, wandte er ſich ſehr 
paſſend an die Academie der Wiſſenſchaften zu Paris. Das 
mals wurde in dieſer der Naturgeſchichte ſehr eifrig obgelegen, 
wie ſckon die Namen B. de JFuſſieu, Guettard, Re: 
aumur, Buffon ıc. bezeugen. 

Die gelehrte Welt hatte bereits durch Bonnet und 
fräter durch Reaumur erfahren, daß die hintern Fragmente 
der Suͤßwaſſerwuͤrmer, die ſpaͤter den Namen Najs erhiel⸗ 
ten, nicht ſterben, wenn man fie vem Stamme getrennt 
hat, und daß letzterer bald darauf an dem abgeſtutzten Ende 
einen anſcheinend hervorgewachſenen, heller gefärbten Theil 
zeigt. Dieſelben Beobachter hatten auch kurz vorher ein 
anderes hoͤchſt intereſſantes Factum wiſſenſchaftlich feſtgeſteut, 
naͤmlich daß die Blattläuſe ſich mehrere Generationen hin 
tereinander ohne neue e fortpflanzen koͤnnen, als 
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der noch ſehr junge Trembley bei einem ſehr reichen und 
unterrichteten Genter als Hofmeiſter antrat, als Bonnet 
in der Gegend des Haag forſchte, Lyonnet die Biblia 
Naturae Swammerdam's vervollſtändigte und feine in⸗ 
tereſſante Ueberſetzung von Leſſer's e) Theologie der Inſec⸗ 
ten herausgab. So verfiel denn Trembley im erſten 
Herbſte, den er in Holland zubrachte, darauf, ein Thier⸗ 
chen, welches er bei'm Inſectenſammeln zufaͤllig gefunden 
hatte, und das er damals durchaus nicht kannte, obwohl 
ſpaͤter ermittelt wurde, daß Leeuwenhoeck und ein ano: 
nymer Engländer in den Philosophical Transactions 
fuͤr's Jahr 1703 bereits deſſelben erwähnt hatten, nach der 
Queere zu durchſchneiden. Das eben fo unv:choffte als 
ſchnelleintretende Reſuttat, welches er am 4. December, in 
Folge eines am 25. November angeſtellten Verſuchs, er: 
hielt, veranlaßte Trembley, daſſelbe ſofort dem beruͤhm⸗ 
ten Réaumur mitzutheilen, indem er ihm zugleich durch die 
Poſt mehrere der ſonderbaren kleinen Körper zuſandte, mit 
denen er experimentirt hatte. 

Da dieſe Sendung verungluͤckte, fo ließ Trembley 
iht eine zweite folgen, welche vollkommen gelang, ſo daß 
Raum ur am 1. März 1841 der Academie die Entdek⸗ 
kung anzeigte. Aus dem Protocolle der Sitzung, in wel— 
cher ihr Trembley's Brief vorgeleſen ward, erſieht man, 
daß dadurch keine volle Ueberzeugung bei der Academie zu 
Wege gebracht wurde, und dieß begreift ſich allerdings. 
Es heißt daſelbſt: „Herr v. REaumur beginnt die Vor: 
leſung eines Briefes, welchen ihn Herr Trembley aus 
dem Haag geſchrieben, und in dem von einem angeblichen 
Inſecte die Rede iſt, uͤber das er Beobachtungen mittheilt,“ 
deren jedoch im Protocolle nicht gedacht iſt. 

In dem Protocolle der folgenden Sitzung, am 8. 
Maͤrz, heißt es nur: „Herr von RéEaumur fährt in der 
Vorleſung des Briefes des Herrn Trembley aus dem 
Haag fort, von welchem im Protocolle der vorigen Sitzung 
die Rede war.“ Allein in dem der Sitzung vom 22. Maͤrz 
findet man Folgendes: „Herr v. Neaumur lieſ't einen 
Brief des Herrn Trembley vor, welcher neue Beobach— 
tungen Über die kleinen Körper enthält, von denen in den 
vorhergehenden Sitzungen die Rede war, und die ungweifel: 
haft für Thiere gelten muͤſſen.“ Auch begann der berühmte 
Fontenelle, der Secretät der Academie, in feiner Ge— 
ſchichte vom Jahre 1741 den Artikel, welcher von den 
Thieren handelt, die, wenn man fir in Stüde ſchneidet, zu 
ebenſoviel vollſtaͤndigen Thieren erwachſen, mit felgender 
pomphafter Phraſe: „Die Geſchichte des aus ſeiner Aſche 
auferſtandenen Phoͤnix iſt zwar eitel Lug und Trug, aber 
durchaus nicht wunderbarer, als die Entdeckung, von der 
wir hier zu berichten haben.“ 

Weit ſpaͤter muß die Kunde von Trembley's Ent⸗ 
deckung nach England gelangt ſeyn, weil Folkes, der da— 
malige Prasident der Royal Society, fie erſt am 18. Juli 
durch einen von Verſailles datirten Brief Buffon's er: 
fuhr, waͤhrend Graf Bentind ihn unterm 15. Septem- 
ber davon benachtichtigte. Graf Bentinck ſpricht in ſei⸗ 
nem Briefe als Augenzeuge der Trembley'ſchen Beobach— 
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tungen und Verſuche. Dieſer ſelbſt ſagt Seite 5 ſeiner 
Schrift, er habe erſt im Februar 1743 Hydren an Fol⸗ 
kes geſchickt. Die Pruͤfung und Beſtaͤtigung der Trembley⸗ 
ſchen Entdeckung zu Paris durch Neaumur, Guettard 
und B. de Juſſieu rief dieſen Academikern ein anderes 
Thier in's Gedaͤchtniß zuruck, welches Juſſien bisher 
faͤlſchlicherweiſe als eine andere Polypenſpeties betrachtet 
hatte, das aber in einer Art von Gehaͤuſe lebte und die 
Aufmeikfamkeit jener Forſcher auf die Analogie lenkte, die 
zwiſchen ihm und den Thieren beſtehen duͤrfte, von denen 
Peyſſonnell ſchon vor längerer Zeit, in einem der Acas 
demie zugefandten Briefe, die Vermuthung ausgeſprochen 
hatte, daß ihm jene angeblichen Seepflanzen, die Lithophy⸗ 
ten, Madreporen ꝛc. ihre Entſtehung verdankten. Die un⸗ 
ter Réaumur's Anregung von Guettard und B. de 
Juſſieu angeſtellten Unterſuchungen beſtaͤtigten Peyſſo n— 
nell's Annahme und entzogen auf dieſe Weiſe dem Pflan⸗ 
zenreiche eine ganz große Familie von Geſchoͤpfen, die nun⸗ 
mehr den Namen Polypen erhielten, während ihre Ge: 
baͤuſe Polypenſtaͤmme genannt wurden, welche Ausdrucke 
jenen drei franzoͤſiſchen Academikern ihre Entſtehung vers 
danken. 

Nach der Herausgabe der Trembleyſchen Schrift 
und der Beſtaͤtigung aller darin angegebenen merkwuͤrdigen 
Umſtaͤnde, zu denen Pallas, Roͤſel, Schöffer, Spal— 
lanzani ıc. neue Entdeckungen hinzufuͤgten, ward die Nas 
turgeſchichte der Suͤßwaſſerpolppen als vollſtaͤndig bekannt 
angeſehen. Auch war dieſe Anſicht, im Vergleiche mit Dem, 
was uber die andern Thierclaſſen damals dekannt war, in’ 
rein naturhiſtoriſcher Beziehung richtig. Indeß waren noch 
einige Puncte zu erledigen, an deren Eruirung weder Trem⸗— 
bley, noch die andern Naturforſcher jener Zeit gehen konn⸗ 
ten, weil die Anforderungen der Biologie damals noch nicht 
fo hoch geſtellt waren, und welche ſich mit dem Vorſchrei⸗— 
ten der Organologie erſt allmaͤlig herausſtellten; z. B., die 
Fragen ruͤckſchtlich der Structur, der anatomiſchen und his 
ſtologiſchen Zuſammenſetzung der Hydren, d. h. ruͤckſichtlich 
der Zahl und Beſchaffenheit der Gewebe dieſes merkwuͤrdi— 
gen Thierchens, der ihm zuſtehenden Organe, der Zahl und 
Art der Mittel, durch die es ſich reproducirt, und welche 
ſo mannigfaltig und eigenthuͤmlich ſind, der Structur der 
Knospen und Eier, der Entwickelungsſtadien derſelben, end⸗ 
lich der natuͤrlichen und Eimftlihen Menſtroſitaͤten, welche 
der aufmerkſame und geduldige Forſcher an dieſen ſonderba— 
ren Geſchoͤpfen zu beobachten Gelegenheit hat. 

Dieſe Fragen, deren Wichtigkeit; und Schwierigkeit 
ohne Weiteres einleuchtet, bat Dr. Täurent zu Toulon 
zu erledigen geſtrebt und waͤhrend der Jahre 1840 bis 1842 
in einer Reihe von Zuſchriften an die Academie abgehandelt, 
deren Pruͤfung den obengenannten Academikern zugewie⸗ 
ſen ward. 

Fruͤber, und zum Theil noch jetzt, hielt es ziemlich 
ſchwer, ſich in der Naͤhe von Paris Hydren zu verſchaffen, 
weil ſich daſelbſt wenig geeignete ſtehende Gewaͤſſer vorfin⸗ 
den. Gegenwaͤrtig bieten der Canal de l'Ourcq und ber 
Canal von St. Denis mehr Gelegenheit dar, dieſer Thier— 
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chen habhaft zu werden; indeß hat die Sache auch noch 
jetzt ihre Schwierigkeiten. 

Eine weſentlichere Schwierigkeit, welche mehr Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Vorbereitungen erheiſchte, lag indeß darin, wie 
man eine zahlreiche Geſellſchaft von dieſen winzigen, faſt 
gallertartigen Thierchen in Glaͤſern, waͤhrend eines oder 
ſelbſt mehrerer Jahre, welche lange Zeit einige Verſuche 
in Anſpruch nehmen, hinreichend geſund erhalten konne. 
Es war hierzu theils eine große Zahl von Hydren, theils 
ein oͤfterer Wechſel des Waſſers, vor Allem aber auch eine 
angemeffene Fütterung nötbig, die zwar in manchen Jah⸗ 
reszeiten keine Schwierigkeiten darbot, in andern aber unge⸗ 
mein ſchwer zu erreichen war und ſehr viele Muͤhe und 
Umſtaͤndlichkeit erheiſchte, indem ſich die Hydren von winzi⸗ 
gen, faſt mikroſcopiſchen Thierchen naͤhten, welche im Win: 
ter faſt nirgends aufzufinden ſind. 

Alle diefe Umftände, ſowie auch der, daß die befondern 
Verſuchen unterworfenen Exemplare gehörig abgeſperrt wer⸗ 
den mußten, erheiſchten von Seiten des Herrn Laurent 
einen außerordentlichen Grad von Umſicht und Aufmerkſam⸗ 
keit, was bei Beurtheilung der Zuverlaͤſſigkeit der von ihm 
erlangten Reſultate in Anſchlag zu bringen iſt. 

Ein anderer vortäufiger, aber ebenfalls hoͤchſt wichtiger 
Punct bezieht ſich auf die bei den Unterſuchungen angewandten 
Inſtrumente. Bei'm Anatomiren ziemlich winziger, aber 
doch mit bloßen Augen oder mittelſt einer gewöhnlichen Lupe 
ſichtbarer Thierchen hat es gewiſſermaaßen wenig auf ſich, 
welcher Inſtrumente und Verfahrungsarten man ſich bes 
dient; allein wenn es ſich vom Setiren ſehr winziger, mit 
bloßen Augen kaum erkennbarer Geſchoͤpfe bandelt, bei de: 
nen man ſtarke Vergrößerungen zu Huͤlfe nehmen muß, vers 
hält ſich die Sache anders. Bei der anatomiſchen und hir 
ſtologiſchen Unterſuchung der Hydren kann ferner nur am 
lebenden Thiere in einer gründlichen Weiſe beobachtet wer: 
den. Man hat dabei geeignete Zuſammendruͤck-Apparate 
anzuwenden, welche mit der groͤßten Vorſicht unter das Mi⸗ 
kroſcop gebracht werden muͤſſen. Auch in dieſer Beziehung 
hat Herr Laurent mehrere neue Verfahrungsarten und 
Apparate angewandt, die ihm zu einer vollſtaͤndig befriedi⸗ 
genden Ueberzeugung von Dem, was er geſehen, verhalfen, 
und es ihm moͤglich machten, Andern das von ihm Erkannte 
auch ſehen zu laſſen, was bei dergleichen Uuterſuchungen 
oft ſehr ſchwer faͤllt. Dieb iſt ihm, als es ſich noͤthig 
machte, auch in Bezug auf die Commiſſton gelungen. 

Endlich gehoͤrt auch zu den Vorbedinaungen, daß ſich 
der Forſcher vorläufig Über den Stand der Frage völlig auf: 
klaͤre, woran leider nicht alle Naturforſcher denken. Nur 
dann kann der zu unterſuchende Gegenſtand nicht bloß fuͤr 
ſich und abſolut, ſondern in einer Weiſe betrachtet werden, 
welche den bereits wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten Thatſachen, 
deren Zahl man eben zu vergrößern gedenkt, angemeſſen und 
wuͤrdig iſt. Auch in dieſer Beziebung hat Herr Laurent 
allen billigen Anforderungen genügt, indem er neben feinen 
Forſchungen über die Hydra felce über die Flußſpongie 
und die Entwickelung der Feldſchnecke anſtellte, uͤber welche 
letztere Unterſuchungen wir ſpaͤter berichten werden. 
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Nach dieſen vorläufigen Bemerkungen wenden wir uns 
zu dem Inhalte der vier Abhandlungen des Hrn. Laurent. 


A. Hliſtologie und Organolo gie. — Unter 
ſucht man eine Hydra ſelbſt bei ziemlich ſtarker Vergröße⸗ 
rung, ſo kann man leicht glauben, daß jener kleine, geſtielte, 
am Rande mit langen Tentakelfaͤden beſetzte Sack, der das 
Thierchen bildet, aus einem homogenen, uͤberall ſehr zuſam— 
menziehbaren Gewebe beſtebe, das gallertartig. durchſcheinend 
und mit mehr oder weniger dicht beiſammen liegenden Koͤrn— 
chen durchſprengt ſey. Man unterſcheidet nirgends ein ani⸗ 
maliſches, nervoͤſes oder muskuloͤſes Gewebe, und doch kann 
man das Thierchen nirgends beruͤhren, ohne daß es gereizt 
wuͤrde und dieß augenblicklich durch eine deutliche Zuſam⸗ 
menziehung zu erkennen gaͤbe. Man hat daher auch in der 
1hyſiologifchen Anatomie die Anſicht geltend machen wollen, 
daß die Nerven: und Muskelfubſtanz in allen Theilen des 
Gewedes gleichfoͤrmig vertheilt fen, indem man vom biolo— 
giſchen Act auf den anatomiſchen Zuſtand ruͤckwaͤrts ſchleß, 
was indeß keinem ſtrengen Beweiſe gleichkommt. 


Baker hatte indeß angenommen, der Koͤrper der Hy- 
dra beſtehe aus zwei Membranen, zwiſchen denen ſich ein 
ſtets durchſichtiger Raum befinde, und von denen die aͤußere 
aus kleinen, dichtſtehenden Ringen beſtehe. Auch hatte er 
aus den Bewegungen des Thieres geſchloſſen, daß es Laͤngs⸗ 
und Queerfaſern beſitze. 

In unſeren Zeiten haben die Vervollkommnungen der 
optiſchen Inſtrumente gluͤcklicherweiſe weit gruͤndlichere Un— 
terſuchungen geſtattet, indem man zugleich, mit meh oder 
weniger Erfolg, den Weg der Analegie betrat. 


Ehrenberg, dem die Wiſſenſchaft fo viele merkwuͤr⸗ 
dige mikroſcopiſche Entdeckungen verdankt, hat mit Huͤlfe 
einer drei- bis fuͤnfhundertfachen linearen Vergroͤßerung die 
Koͤrnchen der Arme der Hydra unterſucht und abgebildet. 
Ihm zufolge iſt jedes dieſer Körnchen mit einem Mittels 
ſporn oder Dorn verfehen, und fie dilden kreisfoͤrmige Haus 
fen um ein groͤßeres Mittelkorn oder eine Mittelwarze her, 
von welcher zuweilen ein ſehr langer Faden ausgeht, an deſ⸗ 
ſen Ende ſich ein Stern von Nadeln befindet, die in eine 
dirnfoͤrmige Anſchwellung eingepflanzt find (der ſogenannte 
Angelhaken). Profeſſor Corda, welcher ſich offenbar 
der Analogie in dedeutendem Grade bediente, fand in der 
Hydra eine weit zuſammengeſetztere Organiſation; zuvoͤr⸗ 
derſt ein Zellgewelle, da er eine Schicht von Zellen beſchreibt 
und abbildet, welche die Haut bilden und nach Außen zu 
groß, nach Innen zu klein ſeyen; ferner darunter eine eben- 
falls aus Zellen beſtehende Muskelſchicht, deren Zellen aber 
dichter und gefärbt ſeyen; endlich mehr nach Innen eine den 
Darm bildende Schicht, in welcher er ſchlichte Gänge oder 
Poren, ſowie Zotten, erkannt hat; von dieſen Gaͤngen ſollen 
manche blind ausgehen, andere offen ſeyn und ein durch⸗ 
ſcheinendes Bläschen mit dicken Wandungen, aber einer ſehr 
geruͤumigen und abforptionsfähigen Hoͤhlung, bilden. 


Was die Structur der Tentakeln betrifft, fo beſchreibt 
Corda die oberflächlichen Theile derſelben als noch compli⸗ 
6 * 
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cirter, als fie es nach Ehrenberg's Schitderung find. 
Er nimmt au, dieſe roͤhrigen Anhaͤngſel befüßen unter der 
aͤußern Membran vier gelbliche longitunale Muskelfaſern, 
welche durch nach der Queere gerichtete Muskelfaſern unter⸗ 
einander verbunden ſeyen. Die etſtern find ihm die Ver⸗ 
laͤngerungs „ die letztern die Verkuͤrzungsmuskeln des Ten⸗ 
takels, was indeß in dynamiſcher Beziehung eben nicht leicht 
zu begreifen iſt. 

Die Koͤrnchen der Arme nennt er wurmfoͤrmige 
Knoͤtchen, und fie ſollen ſtets ſpirallinienfoͤrmig geordnet 
ſeyn. Er unterſcheidet daran Organe zweierlei Art, die 
einen ſollen zum Taſten, die andern zum Greifen dienen; 
die erſteren, ziemlich uͤbereinſtimmend mit Ehrenberg's 
Beſchreibung, aus einem kleinen Sacke deſtehen, der einen 
zweiten umhuͤllt, aus deſſen Gipfel bewegliches Wimperhaar 
hervorkommt, das aber nicht zuruͤckziehbar iſt; die letztern, 
die er hastae nennt, ſollen mitten in Gruppen der erſtern 
liegen und aus einem kleinen, ovalen Sacke beſtehen, in deſſen 
Grunde ſich ein verkehrt liegendes, napfförmiges Blaͤschen 
befindet, auf dem ein feſtes, kalkartiges, pfeilfoͤrmiges Koͤr⸗ 
perchen ruht, das durch die kleine Muͤndung des Sackes 
vorgeſchoben und zuruͤckgezogen werden kann, und dieß Alles 
iſt natürlich genau fo abgebildet, wie die Beſchreibung 
beſagt. 

Herr Laurent kannte, als er ſeine Unterſuchungen 
begann, die Beſchreibungen und Abbildungen der beiden 
ebengenannten Beobachter genau. Er nimmt in der inner— 
ſten Structur der Hydra ein contractiles Gewebe an, wel⸗ 
ches er den Fleiſcgang (tractus charnu) nennt, und 
das ihm eine netzfoͤrmige Structur zu beſitzen ſchien Auch 
ſcheint er, wie Baker, die Anweſenheit „weier Membranen 
zu ſtatuiren; allein weiter geht er nicht Die hastae Cor: 
da's leugnet er geradezu weg, und kann nicht begreifen, 
durch welche optiſche Taͤuſchung ſie zur Erſcheinung gekom⸗ 
men ſeyen. Was Ehrenberg's Angelhaken betrifft, 
fo hat ſich Herr Laurent vollſtaͤndig davon uͤberzeugt, daß 
dieſe Faͤden nur ausgeſponnener leimartiger Saft, der natuͤr⸗ 
lich an dem Ende, wo er ſich abloͤſ't, eine Anſchwellung bil— 
det, keineswegs aber dem Thiere eigenthuͤmliche Organe ſind, 
die man allerdings ſchwerlich a priori annehmen konnte. 

Ueber die innern Organe iſt noch weniger allgemein 
anerkannt, als uͤber die Gewebe. So wuͤrde, z. B., das 
Vorhandenſeyn einer verſchiedenen Huͤlle an der Haut und 
dem Darme mit der von Trembley beobachteten und von 
Herrn Laurent ſelbſt conſtatirten Thatſache im Widerſpru⸗ 
che ſtehen, daß man das Thierchen link machen kann, ohne 
daß die Verdauungsfunction im Mindeſten geſtoͤrt wird. 


Die gewaltige Menge Schleim, welche dieſe Thiere 
ausſtoßen, koͤnnte auf die Anſicht führen, daß die Koͤrnchen 
Secretionshöhlen ſeyen, welche denſelben erzeugen; allein 
Trembley hat ſich davon uͤberzeugt und Herr Laurent 
hat es beftätigt, daß nur dieſe Theile den Faͤrbeſtoff an ſich 
ziehen, und daß dieß der Schleim nie thut, woraus ſich er— 
giebt, daß letzterer eine ausgehauchte und nicht ſecernirte 
Subſtanz iſt. 
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Endlich ließe ſich, nach der Beobachtung eines der Com⸗ 
miffäre (des Hrn. v. Blainville) ruͤckſichtlich des Entfles 
hens der Knospen an beſonderen Stellen, was mit Eh ren— 
derg's und, wie wir ſpaͤter ſehen werden, auch mit Herrn 
Laucent's Anſicht vollkommen uͤbereinſtimmt, erwarten, daß 
man am Urſprunge des Fußes einen Eierſtock finden werde, 
was Ehrenberg in der That behauptet hat Herr La u⸗ 
rent verſichert indeß, daß dem nicht ſo ſey, und daß dieſe 
Stelle durchaus dieſelbe Structur darbiete, wie alle andern 
Theile des Magenſackes, daß demnach kein beſonderes Dvas 
rium vorhanden ſey. Noch weniger giebt er, wie ſich leicht 
denken laßt, zu, daß die Puſteln, weiche eine der haͤufigſten 
Krankheiten der Hydren bieden, Teſtikein ſeyn könnten, auf 
welche Idee man leicht verfallen konnte, wenn man die Koͤr— 
perchen der darin enthaltenen Fluͤſſigkeit für Zooſpermen an— 
ſpraͤche. 

B. Ueber die verſchiedenen Reproductions⸗ 
arten der Hydren. Es iſt heutzutage allgemein bekannt, 
daß ſich dieſe ſonderbaren Thierchen auf dreierlei Weiſe fort- 
pflanzen, d. h., ihre Fortdauer in Raum und Zeit ſichern, 
einmal durch Wiedererzänzung oder Schnittlinge, ferner durch 
ſich von ſelbſt abloͤſende Knospen; endlich durch Eier oder 
Brutkoͤrner; welche drei Fortpflanzungsarten auch bei den 
meiſten Pflanzen vorkommen. 

Was die erſte Art der Reproduction betrifft, mit wel⸗ 
cher Herr Laurent mit Recht die natuͤrliche Theilung in 
zwei Hälften, von der ihm im Laufe feiner zahlreichen Vers 
ſuche vie. fache Beiſpiele vorgekommen find, ſowie auch dieje⸗ 
nige Theilung zuſammenſtellt, welche er durch leichtes Um» 
binden der Hydren mit einem Seidenfaden oder Haare zu 
Wege brachte, fo ſcheint er unſern fruͤhern Kenntniſſen nichts 
Neues binzugefügt zu haben. Aus allen kreisfoͤrmigen Ab⸗ 
ſchnitten des Magenſackes und ſelbſt des Fußes bildet ſich ein 
neues ganzes Thier. Eben dieß geſchieht, wenn man einen 
ſo chen Ring der Laͤnge nach durchſchneidet, wenn er nur 
einen Theil der beiden Oderflaͤchen behaͤlt. Allein Herr 
Laurent widerſpricht zuverſichtlich und auf dem Wege 
phyſiologiſcher Induction der beſtimmten Behauptung Roͤ⸗ 
ſel's, daß auch aus den Fragmenten der Tentakeln neue 
ganze Thiere entſtaͤnden. 

Was die Annahme Laurent's betrifft, daß die klein- 
ſten Fragmente der Hydren, welche der Wiederergaͤnzungs⸗ 
fähigkeit theilbaftig find, als Knospen zu betrachten ſeyen, 
ſo hat ſie uns ein Wenig gezwungen und außerdem ziemlich 
unerheblich ſcheinen wollen. 

Ruͤckſichtlich der zweiten Reproductionsweiſe der Hu- 
dren, derjenigen durch Knospen, hat Herr Laurent mehr 
geleiſtet, ais daß er bloß die Beobachtung feiner Vorgänger 
beſtaͤtigt hätte. 

Zuvoͤrderſt hat Herr Laurent, in Betreff des von 
einem der Commiſſäre beobachteten, von Van der Hoͤven 
gelaͤugneten, aber von Ehrenberg nach vielfachen Untere 
ſuchungen zugeſtandenen Lieblingsortes der Entſtehung der 
Knospen, naͤmlich an der Stelle, wo der Magenſack ſich an 
den Fuß oder Stiel des Thieres anſchließt, ebenfalls nach zahle 
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reichen Beobachtungen erkannt, daß, in der Neger, die Repro⸗ 
ductionsknospen nur an der ebenerwaͤhnten Stelle, ja nur an den 
Endpuncten zweier einander rechtwinkelig ſchneidenden Durch⸗ 
meſſer entſtehen, was allerdings auf eine Priäsispoiition zur 
Fortzeugung bindeutet. Allein er giebt zu, daß in mehreren aus⸗ 
nabmsweiſe eintretenden Faͤllen, 3 B., dem einer allgemeinen 
Vollſaftigkeit, oder wenn, z. B., durch die Hervortreibung der 
Wandung durch ein verſchlucktes eckiges lebendes Thierchen, eine 
locale Reizung ſtattfindet, ja ſelbſt an der Stelle, wo eine alte 
Puſtel ſaß, ſich Reproductioneknospen an allen Theilen des 
Sackes entwickeln koͤnnen, was ihm mit der anatomiſchen 
Structur vollkommen zu quadriren ſcheint. Herr Laurent 
hat indeß die von Trembley angeſtellte Beobachtung bes 
ſtaͤtigt, daß ſolche Knospen nie an den Tentakeln oder auch 
am Fuße hervorſproſſen, obwohl der Darmcanal ſich in den⸗ 
ſelben fortfegt, wenn gleich keine Afteroͤffnung vorhanden iſt, 
wie Corda behauptet. 


Die Reproduction der freien eifoͤrmigen Körper, welche 
ſich als ſolche vom Mutterthiere abloͤſen, um ſich ſpaͤter 
ſelbſtſtaͤndig zu entwickeln, hat Herrn Laurent, ruͤckſichtlich 
der Erzeugungsſtelle derſelben, ziemlich dieſelben Reſultate 
dargeboten. Trembley, Roͤſel und Ehrenberg haben 
gefunden, daß ſie ſtets zwiſchen den beiden Membranen und 
zwar an der naͤmlichen Stelle entſtehen, wo in der Regel, 
die Knospen hervorſproſſen, und dieß beſtaͤtigt Herr Raus 
rent, doch mit denſelben Ausnahmen, die er auch für die 
Knospen ſtatuirt hat, indem jene eiförmigen Körper nach 
Umftinden ſich an allen Stellen, auch von ſehr verſchiedener 
Zahl (5 oder 7 bis 15 oder 20) und ungleich vertheilt, bil⸗ 
den koͤnnen. Ueberdem hat er ſich mit Pallas davon 
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überzeugt, daß die Eier durch eine zerriſſene Stelle der Haut 
heraustreten, ſich noch weich vom Mutterkerper ablöfen und 
im Waſſer zu Boden fallen. ; 


(Schtuß folgt.) 


Miscellen. 


Plumatelln repens und Alcyonella stagnorum 
betrachtet A. H. Haſſall ale zu einer Gattung aehörig. Sie 
ſtimmen, ſeiner Verſicherung zufolge, in aller Hinſicht uͤber⸗ 
ein. Die Tentakeln find auf einer halbmondartigen Scheibe geord⸗ 
net, und die Zahl derſelben iſt bei beiden ziemlich gleich und meiſtens 
funfzig, ſelten mehr als ſechszig und felten weniger, als vierzig. 
Er hat die Plumatella repens immer an Stuͤckchen Holz, Stän— 
geln von Gewaͤchſen oder an irgend einer nicht nothwendiger Weiſe 
ſchnell vergängliche Supſtanz befeſtigt gefunden, wotei einige der 
Exemplare ſo groß (fauſtdick) waren, daß es auf die Vermuthung 
führen mußte, es ſeyen viele Monate verfloſſen, ebe fie eine 
ſolche Größe erreichen konnte. Da hingegen er die Plumatella 
repens immer an den abgefallenen Blättern von Typhu latifolia 
fand, welche nothwendigerweiſe in wenig Wochen gaͤnziich verfau⸗ 
len und den Untergang der Zoophyten nach ſich ziehen mußten. 


Ein Exemplar von Profeſſor Sipthorp's Flora 
graeca wird jetzt von den Teſtamentevollſtreckern des verſtorbe⸗ 
nenen Herrn C. E. Sowerby zum Verkaufe ausgeboten. Von 
dieſem praͤchtigen Werke find überhaupt nicht mehr als fuͤnfund⸗ 
zwanzig Exemplare zum Verkaufe gefertigt worden. Es beſteht 
aus 20 Heften in groß Felio, in allen 960 Platten enthaltend, nach 
den Zeichnungen des berühmten Bauer, welcher Profeſſor Sip— 
tborp auf ſeiner Reiſe durch Griechenland und die Griechiſchen 
Inſeln begleitete. Die Koſten der Herausgabe wurden, nach teſta— 
mentariſcher Verordnung des Prof. Siptborp, von dem Ertrage 
eines der Univerfität Oxford von ibm vermachten Gutes getragen. 
Den Subſcribenten kam das Exemplar auf 237 Pf. St. zu ſtehen. 


Heilkunde. 


Unterſuchungen in Betreff der im Innern der 
Lungen vorgehenden Bewegungen, ſowie uͤber eine 
neue Urſache des Lungenemphyſems. 

Von Herrn Longet. 


Viele find der Meinung, die Queerfaſern der Bronchen 
und ihrer Aeſtchen gehörten zum elaſtiſchen Faſergewebe, 
welchem bekanntlich alle Reizbarkeit, d. h., jene Eigenſchaft 
der Fleiſchfaſer abgeht, vermoͤge deren letztere bei Gelegenheit 
gewiſſer, entweder directer oder indirecter Arten ven Erre— 
gung ſich verkürzt, indem fie ſich weltenförmig biegt oder 
runzelt. Haller öffnete den thorax lebender Thiere, zoq 
die Lunge beraus und behandelte die Bronchen ſelbſt 
mit verſchiedenen Reizmitteln, ohne die geringſte Zuſam 
menziehung derſelben bewirken zu koͤnnen Andere Expe— 
rimentatoren behaupten dagegen, fie bitten die Bronchen— 
faſern unter der directen Einwirkung mechaniſcher Reize 
in Schwingung treten ſehen. Dieſe Widerſpruͤcht veranlaß⸗ 
ten mich zu neuen Verſuchen, und ſtatt, wie meine Vor⸗ 


gaͤnger, Meerſchweinchen oder Hunde dabei zu benutzen, 
wandte ich Pferde und Rinder an, um die Agentien der 
Reizung nicht auf die Bronchenfaſern ſelbſt, ſondern auf 
Zweige des nervus vagus einwirken zu laſſen. Bei den 
meiſten dieſer Verſuche erlangte ich die deutlichften Contrac⸗ 
tionen bis in die Bronchenzweige von ziemlich geringem, Ca⸗ 
liber hinein, wenn ich nur einen galvaniſchen Strom queer 
durch die Subſtanz mehrerer Nervenzweige ſtreichen lief. 
Demnach ſcheint es außer allen Zweifel geſtellt, daß die 
Bronchenfaſern, wenigſtens diejenigen, welche die erſten Ders 
zweigungen der Bronchen begleiten, von muskelartiger Be— 
ſchaffenheit ſind und durch den nervus vagus in Thaͤtig⸗ 
keit geſetzt werden. 

Allerdinas war es unmoͤglich, bei den letzten Verzwei⸗ 
gungen der Bronchen ähnliche Wirkungen zu Wege zu beine 
gen; demungeachtet ſcheint mir folgender Umſtand welcher 
zugleich eine den Experimentatoren bisher entgangene Urſa⸗ 
che des Lungenemphyſems aufdeckt, geeignet, uns über die 
wahre Natur des Gewebes, welches die Wandungen der 
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Zellen, Bläschen oder lufrfuͤhrenden Haargefaͤße der Lunge 
bildet, weitern Aufſchluß zu geben. . 

Das Lungenemphyfem*), welches ich nach Durchſchnei⸗ 
dung der pneumogaſtriſchen Nerven habe eintreten ſehen, 
von welchem aber kein fruͤheret Schriftſteller angiebt, daß es 
nach einer ſolchen Verletzung entſtebe, veranlaßt mich, an 
der vasculaͤren oder einfach elaſtiſchen Beſchaffenheit der 
Wandungen der Blaͤschen zu zweifeln und mit Reißeiſen 
den Lungenblaͤschen die naͤmliche Textur, wie den Bronchen⸗ 
aͤſten, naͤmlich die Muskeltextur, zuzuſchreiben. Wenn, in 
der That, die Wandungen der Bläschen, Zellen oder luftfuͤh⸗ 
renden Haargefaͤße der Lungen nur aus elaſtiſch-faſerigem 
Gewebe beftänden, fo könnte die Durchſchneidung des ner- 
vus vagns deren Bewegungen und Contractionen offenbar 
durchaus nicht betheiligen, indem die Contractionsfäͤhigkeit 
eines ſolchen Gewebes keineswegs vom Nervenſyſteme abs 
hängig iſt und ſelbſt am Cadaver noch fortbeſteht. Dage⸗ 
gen erklärt ſich jene Entartung leicht, wenn man die Nothe 
wendigkeit des Einfluffes des pneumogaſtriſchen Nerven auf 
bie thaͤtige Zuſammenziehung der Luftblaͤschen an⸗ 
nimmt, welche, ſobald ſie gelaͤhmt ſind, ſich durch die in 
ihnen enthaltene warme und verduͤnnte Luft ausdehnen laſ⸗ 
fen und fie nicht mehr austreiben konnen. Die zum Eins 
athmen nöthige Elaſticitaͤt ihres Gewebes würde demnach 
zum Ausathmen nicht genuͤgen. 

Wir haben nun noch anzugeben, wie wir die Bedenk⸗ 
lichkeit einer ſolchen Verletzung der Lungenorgane verſtehen, 
und wie dieſelbe zu einer neuen Urſache der Afphyrie wird 
(nach der Durchſchneidung der pneumogaſtriſchen Nerven), 
welche den bereits anerkannten Urſachen, z. B., der Bere 
ſchließung der glottis, dem Strotzen der Lungen von Blut 
und der Ergießung von ferös » fchleimigen Stoffen in die 
Bronchen, hinzuzufuͤgen wäre. Im Jahre 1827 haben die 
Herren Home und Bauer in den Philosophical Trans- 
actions eine Abhandlung veröffentlicht, aus der ſich ergiebt, 
daß, wenn die Lungenblaͤschen nur maͤßig ausgedehnt ſind, 
die Communication zwiſchen den Arterien und Venen der 
Lunge frei bleibt, ſo daß eingeſpritzte Subſtanzen leicht aus 
den erſtern in die letztern uͤbergehen, waͤhrend letzteres nicht 
der Fall iſt, wenn die Bläschen im hoͤchſten Grade ausge⸗ 
dehnt find. Dieſe wichtige Thatſache findet hier ihre Ans 
wendung und beweiſ't, daß die Hämatofe bei der Höhe der 
angeſpannten oder zerriſſenen Wandungen der Bläschen ih: 
ren Fortgang nicht haben kann. Uebrigens wird man eins 
ſehen, daß, wenn die Circulation auch noch möglich wäre, 
die Bläschen doch, nach Verlauf einer gewiſſen Zeit, eine 
mephitiſche und zur Belebung des Blutes ganz untaugliche 
Luft enthalten wuͤrden. Man darf, in der That, nicht uͤber⸗ 


) In den meiſten Fällen ſchien mir das Emphyſem von der 
einfachen Ausdehnung der Blaͤschen herzuruͤhren; in andern 
allen fand offenbar eine Zerreißung und Vereinigung mehre⸗ 
rer Bläschen ſtatt. An manchen Stellen glich die Lunge des 
Hundes derjenigen des Froſches. Uebrigens zeigten ſich die 
emphyſematöſen Theile entfärbt, und es ließ ſich leicht wahr: 
nehmen, daß die Circulation darin ſchon bei Lebzeiten des 
Thieres unterbrochen worden ſeyn mußte. 
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ſehen, daß durch die Durchſchneidung der pneumogaſtriſchen 
Nerven die ganze Function des Ausathmens behindert und 
ebendeſihalb auch die wichtigſten Wirkungen des Einathmens 
beeinträchtigt werden. Unſerer Anſicht nach, würde das 
Ausathmen, wenngleich das Zuſammenfallen des thorax 
daſſelbe maͤchtig unterſtuͤtzt, die Luft nicht aus den letzten 
Verzweigungen der Bronchen treiben koͤnnen, wenn dieſen 
neben ihrer Elaſticitaͤt nicht noch die Thaͤtigkeit eines con- 
tractilen Gewebes zu Huͤlfe kaͤme, welches von unten aus 
die Luft vollſtaͤndig aus ibnen treibt. Eine ahnliche Huͤtfe 
ſcheint um ſo nothwendiger, weil die in den tiefſten Theilen 
des Lungenparenchyms verbleibende Luft ſtark mit Kohlen⸗ 
ſaͤure angeſchwaͤngert, folglich dichter und ſchwerer auszu⸗ 
treiben iſt. 

Als ich einen dis zwei Tage nach dem Tode bei Hun⸗ 
den, deren Lunge, in Folge der Durchſchneidung der pneu⸗ 
mogaſtriſchen Nerven, emphyſematos war, die Arterien oͤffne⸗ 
te, erkannte ich, daß das in dieſen Gefäßen enthaltene Blut 
ungemein dunkel, ja faſt ſchwarz war, obwohl alle mögliche 
Vorſicht angewandt worden war, um die aus der Verenge⸗ 
rung der glottis entſpringenden nachtheiligen Wirkungen zu 
verhindern. 


Schlußfolgerungen. 


Wenn man die Zweige des pneumogaſtriſchen Nerven, 
die die erſten Zweige der Bronchen umgeben, galvaniſirt, ſo 
entſtehen deutliche Contractionen dieſer Roͤhren, vorausge⸗ 
ſetzt, daß man den Verſuch mit großen Thieren (dem Pferde 
und Rinde) anſtellt. 

Auf die Durchſchneidung der pneumogaſtriſchen Nerven 
kann emphysema pulmonaris erfolgen. 

Dieß durch Verſuche erhaͤrtete Reſultat geſtattet nicht, 
anzunehmen, daß die Wandungen der Bläschen, Zellen oder 
luftfuͤhrenden Haargefaͤße der Lungen lediglich aus elaſtiſch 
faſerigem Gewebe beiteben 

Dieſe Wandungen find mit einer, vom pneumogaſtri⸗ 
ſchen Nerven vermittelten, thaͤtigen Zuſammenziehbarkeit 
ausgeſtattet. 

Wenn dieſe Zuſammenziehbarkeit durch die Durchſchnei⸗ 
dung des Nerven aufgehoben iſt, ſo wird der Wechſel der 
reſpirabeln Luft in den letztern Luftgaͤngen unmoglich, wenns 
gleich deren Elaſticitaͤt fortbeſtebt. : 

Die Circulation wird an den Wandungen dieſer, uͤber— 
dem durch eine unreine und mit Kohlenſaͤure gefärtigte Luft 
ausgedehnten Gaͤnge ſchwierig oder ſelbſt unmoͤglich. (Com- 
ptes rendus des seances de l’Acad. d. Sciences, 
T. XV., No. 10., 5. Sept. 1842.) 


Wiederherſtellung nach einem 60 Fuß hohen Sturze. 
Von Dr. Bewley. 


In der letzten Woche des Juni 1839 Morgens fiel 
der 25iaäͤhrige Georg Metcalf, ein Menſch von achleti⸗ 
ſchem Körperbaue, von einem Gerüfte, 60 Fuß boch, auf 
einen harten Steinboden nieder, als er eben beſchaͤftigt war, 


93 


das Dach einer neugebauten Mühle zu vollenden. Er fiel 
auf die rechte Hüfte und Seite und wurde von den hinzu⸗ 
eilenden Leuten ganz bewußtlos gefunden. In weniger, als 
5 Minuten kehrte das Bewußtſeyn zuruͤck; er bat einen der 
Leute, die fi feiner angenommen hatten, ihn nicht zu erſchuͤt⸗ 
tern, weil fein Ruͤcken verletzt ſey. Er wurde auf eine aus⸗ 
gehobene Tyuͤr gelegt und nach einem benachbarten Haufe 
getragen, wobei er ſich ſehr über den Schmerz bei den Ber 
wegungen beklagte. Als er entkleidet und zu Bette ges 
bracht wurde, fand ſich nirgends eine Spur einer Verletzung; 
er ſchien ſehr kalt und war fortwaͤhrend geneigt, in einen 
bewußtloſen Zuſtand zuruͤckzufallen, von welchem er indeß 
leicht wieder erweckt wurde. In dieſem Zuſtande blieb er 
ſechs Stunden; dann ſah ich ihn zum erſten Male. Ich 
fand ihn noch in einem Zuſtande von collapsus, mit eis⸗ 
kalter Haut, pulslos und mit dem Ausdrucke großer Aengſt⸗ 
lichkeit im Geſichte. Er klagte uͤder heftigen Schmerz im 
rechten Fuße und der Seite. Ich fand Emphyſem der gan— 
zen rechten Seite des Rumpfes und Halſes, jedoch nirgends 
eine Spur von Quetſchung oder Fractur, oder irgend einer 
andern äußern Verletzung, außer einer leichten Excoriation 
an der rechten Schlaͤfe. Es fand ſich keine Spur eines 
Rippenbruchs, noch Blutextravaſat, auch war keine Blut: 
ausleerung aus dem Magen oder Darmcanale, noch eine 
Urinverhaltung zugegen. Trotz der Anwendung heißer Um: 
ſchlaͤge um die Fuße, haͤufiger Terpenthinclyſtire, fortwaͤh⸗ 
render Anwendung heißer Getraͤnke, bisweilen mit etwas 
Wein, dauerte der collapsus 36 Stunden; endlich zeis te 
ſich Reaction, nun wurde eine Blutentziehung gemacht, und 
unmittelbar darauf erklaͤrte er, daß er ſich wohl befinde. 
Von dieſem Momente an ſchritt die Beſſerung raſch vor; 
er befand ſich taͤglich ſichtbar beſſer und konnte ſchon vor 
Ende einer Woche kraͤftige Fleiſchdiaͤt erhalten. Das Ems 
phyſem verſchwand allmaͤlig. 

Etwa 14 Tage nach dem Unfalle konnte er das Bett 
verlaſſen und klagte nur noch über einen Schmerz in der 
Düfte. Spaͤter ließ er fi in einem Spitale aufnehmen, 
wo fein Hüftleiden als eine ischias behandelt und ein Fon 
tanell hinter dem Trochanter angelegt wurde. Nach einem 
Monate wurde er geheilt entlaſſen. 

Der Kranke hatte in dem Momente, wo er ven dem 
Geruͤſte herabſtuͤrzte, das Bewußtſeyn verloren und verſi⸗ 
cherte, ſich nur zu erinnern, daß er auf dem Geruͤſte aus: 
gegleitet fen, worauf er ſich im Bette wiedergefunden habe, 
ehne von dem Falle das Mindeſte zu wiſſen. (Dublin 
Journal, Jan. 1842.) 


Ueber Erkenntniß und Behandlung einiger Herz— 
krankheiten. 
Von Dr. Rob. J. Graves. 


(Schluß.) 
In Connel's Falle baben wir die Exiſtenz einer Raubiafeit 


der aorta nicht einmal geahnt, weil einige von den phyſicaliſchen. 


Zeichen, die als 


beſond iſtiſch für dieſen Zuſtand be⸗ 
trachtet werden, nders characteriſtiſch f fen 3 


gefehlt haben; es fehlte nämlich die Vibration 
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längs des rechten Randes des sternum und die Lautheit und Rau⸗ 
higkeit des die Syſtole begleitenden Geräͤuſches, das man hier 
und in den Halsarterien hörte. Die Abweſenheit dieſer beiden ſo 
hoch geprieſenen diagnoſtiſchen Zeichen in einem Falle, wo die ins 
nere Fläche der auffteigenden aorta mit Knochenſtuͤcken bedeckt war, 
widerlegt die neuern Anſichten uͤber die Herzſymptome nicht min⸗ 
der, als dieß die Anweſenheit eben jener beiden Zeichen in folgen⸗ 
dem ebenfalls von Dr. Budd (in Medical Gazette, Derbr. 24., 
1841) mitgethtilten Faue thut, in welchem dieſe Zeichen von einer 
Krankheit der Aortenk tappen herrüͤhrten: Nachdem Dr. Budd die 
Krankheitsgeſchichte und den Leichenbefund des betreffenden Indivi⸗ 
duums, deſſen Name Coyne war, aus fuͤhrlich beſchrieben hat, bes 
merkt er: „Als Coyne in's Hoſpital aufgenommen wurde, mußte 
man aus der weiten Verbreitung des matten Tones in der Prär 
cordialgegend auf eine bedeutende Vergrößerung des Herzens und 
aus den gewaltigen Stößen des Impulſes auf eine Hypertrophie des 
linken Ventrikels firließen. Ebenſo ſchließen wir aus der ſicht⸗ 
baren Pulſation der Arterien und aus dem Blaſebalggeraͤuſche bei 
der Diaſtole, welches man um die Baſis des Herzens hörte, daß 
die Aortenklappen krank ſeyn und Aegurgitatien geſtatten müßten. 
Das laute, die Syſtole begleitende Geraͤuſch an der Spitze des 
Herzens konnte gleichfalls von einer ſolchen Krankheit der Aorten⸗ 
klappen herruͤhren. Die ſtarke, mit der Hand zu fuͤhlende Vibra⸗ 
tion zeigte, daß eine Oſſification zugegen ſey. . 

„So weit war unfere Diagnoſe, wie der Leichenbefund zeigte, 
richtig. Allcin wir glaubten auch aus der ſtarken Vibration, die man 
langs des rechten Randes des sternum, von der dritten Rippe von der 
elavicula abwärts fühlte, und aus der Lautheit und Rauhigkeit 
des die Syſtole begleitenden Geräuſches, welches hier und in den 
Halsarterien gehört wurde, annehmen zu müffen, dab ſich auf der 
innern Fläche der aufſteigenden aorta Knochenſtuͤcke befinden. Hier⸗ 
in aber batten wir uns getäuſcht, da dieſer Theil jener Arterie 
ganz geſund war.“ 

„Diefer Fall des Cone zeigt uns, wie vollkommen eine 
Vibration, die an den Aortenklappen ihren Urſprung nimmt und 
bei der Syſtole ein Geraͤuſch veranlaßt, ſich längs der Arterien 
fortpflanzen kann.“ 


Sechster Fall. — Bruit de soufflet und fremisse- 
ment auf der ganzen Beuſt, ſowohl vorn als hinten, und 
in den Arterien des Halſes ꝛc. ohne deutlichen Beweis von 
der Exiſtenz einer pericarditis oder eines Klappenfehlers. 


Ein ſehr zartes Mädchen von ungefähr zehn Jahren, Namens 
Mary Robinſon, wurde am 1. November mit Symptomen auf— 
genommen, die, wie man glaubte, von einem hydrocephalus her⸗ 
ruͤhrte. Auf dieſe Krankheit wurde fie in der gewoͤhnlichen Weiſe 
behandelt und ſchien ſie ſich auch allmaͤlig zu beſſern Vier Tage 
nach der Aufnahme jedoch, bemerkte man folgende Erſcheinungen: 
ſie lag in cinem balbſchlafenden Zuſtande, von Zeit zu Zeit wegen 
Kopfſchmerzen aufſchreiend; ikr Geſicht war blaß, die Lippen auf⸗ 
getrieben und blaß; der Kopf zuruͤckgezegen: die Halsmus keln 
ſteif; von einem Abſcaſſe oder einer Geſchwulſt in irgend einem 
Theile des Halſes oder Oedem war nichts zu bemerken. Der Kopf 
war heiß, die Pupillen aber ganz normal; fıhr ſtarke Pulſation 
beider Carotiden, von einem lauten bruit de soufflet und Vibra⸗ 
tion begleitet; der Herzſchlag heftig, die Toͤne laut, und bei dem 
erſten hörte man ein fehr lautes bruit de suufflet, welches nicht 
auf die Herzgegend beſchroͤnkt, ſondern über die ganze Bruſt ver⸗ 
breitet war, ſowohl vorn als hinten, und überall von einem 
ſtarken fr&missement begleitet wurde; in der aorta abdominalis 
war kein Geraͤuſch wahrzunehmen. Keine Dyepnde, keine Palpi⸗ 
tation, kein Huſten; kein Schmerz bei einem Drucke auf die Herz 
gegend oder bei'm Hinaufdrücken des Zwerchfells gegen die Gpige 
dieſes Organs. Puls 100, ſehr ſtark und voll das Verdauungs⸗ 
geſchaͤft normal; die Haut heiß. 5 

Die Kranke verweilte, nachdem obige Erſcheinungen wahrge⸗ 
nommen waren, noch zehn bis zwölf Tage im Hoſpitale; das 
Blaſegeräuſch und die Vibration wurden nach und nach undeutli⸗ 
cher, waren aber bei ihrer Entlaſſung noch nicht ganz verſchwunden. 


Ein merkwuͤrdiges Phänomen war in dieſem Falle das ſtarke 
ſréinissement oder ſchnurrende Zittern, welches man durch 
das Gefühl auf allen Tyeilen der Bruſt wabrnahm. Dieſe zittern⸗ 
de Bewegung war an allen Stellen der Bruſt faſt von gleicher 
Stärke und mit der Syſtole des Herzens ſynchroniſtiſch, ſowie mit 
eiaem lauten bruit de soufllet, welches gleichfalls auf der ganzen 
Buft zu bören war. Die Erſcheinungen in dieſem Falle ſchienen 
mer mit ei ver pericarditis oder einem Klappenfehler durchaus in 
keiner Verbindung zu ſtehen, und der Erfolg rechtfertigte dieſe An⸗ 
ſi ht vollkommen, denn unter dem Gebrauche von Nervenmitteln 
und einer nährenden Diät verſchwanden die pyyſicaliſchen Erſchei⸗ 
nungen. Es drängen ſich uns nun zwei wichtige Fragen auf: ers 
ſtens, wie iſt ein ſolcher Fall von einer pericarditis oder Klappen 
krankheit zu unterſcheiden? und zweitens, was waren die Urſachen 
der phyſtcaliſchen Zei den, welche man bei dieſem Madchen wahrs 
nahm? Was die erſte Frage betrifft, fo konnte man glauben, daß 
eine fo ſtarke zitternde Bewegung und ein fo lautes bruit de 
soulflet, und zwar beide auf der ganzen Bruſt fait gleich, durch 
eine pericarditis nicht bervorgebracht werden konnten; allein dieſes 
iſt nicht wahr, denn in Geſeillſchaft des Dr. Parkinſon ſah ich 
einen Fall, wo ſich bei einem Manne, der an pericarditis litt, in 
der Zwiſchenseit zwiſchen unſerem Morgen- und Avendoeſuche ein 
eben fo lautes bruit de oufllet und ein eben To ſtarkes fremisse- 
means auf der ganzen Brut einuefteur hatte. Ich bedaure, daß ich 
mir zu jener Zeit den Fall nicht aufgezeichnet habe, weil ich jetzt 
nicht genau weiß, ob ſich das bruit de soufflet und das fremisse- 
ment auch auf die Carotiden erſtreckte; ich bedaure dieß um ſo 
mehr, als, wenn jene Phänomene ſich nicht auf die genannten Arte- 
rien erſtreckt hätten, die Diagnoſe zwiſchen einem ſolchen und einem 
Falle, wie der unſerer Robinſon, leicht ſeyn wuͤrde. Die Anwe— 
fenbeit jeder Dyspnde und anderer Unregeimäßigleiten des Ath⸗ 
mungsproceſſes beweiſ't offenbar, daß bei Mary Robin ſon das 
Blaſegeraͤuſch und das ſchnurrende Zittern nicht von pericarditis 
abhingen; denn eine pericarditis hätte dieſe Erſcheinungen nur 
dann veranlaſſen konnen, wenn fie ſehr heftig geweſen wäre, dann 
aber haͤtte fie, wie dieß immer geſch'eht, ſolche functionelle &tö: 
rungen zur Folge gehabt, daß Nie leicht erkannt worden wäre. — 
Ju Bi zug auf die diagnoſtiſche Unterſcheidung zwiſchen den bei un⸗ 
ſerer Kranken beobachteten Phaͤnomenen und denjenigen, welche in 
einer Klappenkrankheit vorkommen, genügt es, zu bemerken, daß 
in der letztern das fr&missement und das bruit de soufflet ſich nie 
glrichmaͤßig uͤber die ganze vordere und hintere Seite der Bruſt 
verbreiten. 

Was nun die Urſachen dieſer Phänomene betrifft, ſo muß man 
ſich daran erinnern, daß aͤhnliche phyſicaliſche Zeichen erſtens durch 
Vibrationen hervorgebracht werden, welche entſtehen, wenn das 
Blut uͤber rauhe Arterienflächen oder kranke Klappen fließt, 
ein Reſultat, welches durch die gewoͤhnlichen Geſetze der Acuſtik 
hinlänglich erklart wird; und zweitens durch die Friction des pe- 
ricardium in der pericarditis entſtehen koͤnnen. Die Phyſiologen 
haben ſich vielfach bemuͤht, das kremissement und das bruit de souf- 
let, welche man fo haufig bei hyſteriſchen, nervoͤſen und erſchoͤpf— 
ten Perſonen wahrnimmt, zu erklaren; aber es iſt mir nicht bes 
kannt, ob man ie beobachtet hat, daß dieſe Phänomene bei ſolchen 
Individuen auch Über die Graͤnzen des Gefaͤßſyſtems hinaus ſich bes 
merkbar gemacht, oder in ihrer ganzen Stärke der ganzen Bruſt 
fi mitgetheilt hätten. 
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Ich fühle mich bier jetzt außer Stande, irgend haltbare Grüns 
de für oder wider die allgemein verbreitete Ansicht über dit Urſa⸗ 
che des krmissement oder des bruit de soufflet in den Arterien, 
nervoͤſer oder geſchwächter Perkenen anzugeben: chenſowenig kann 
ich die Erſcheinungen erklären, welche in der Bruſt und dem Ars 
terjencyſteme der Mary Robinſon bcobachtet wurden; die Schwirs 


rigkrit, irgend eine angemeſſene Erklarung derſelden zu geben, er⸗ 


ſcheint mir durch den Umftand um fo größer, daß jene Phänomene 
in der aoıta abdominalis und den Arterien der untern Extremitaͤ⸗ 
ten durchaus nicht zugegen waren. — Che Dublin Journal of 
medical science. May 1842.) 


Miscellen. 


ueber Cauteriſation der urethra hat Herr Civiale 
(aus einer, der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften vorgeleſenen 
Abhandlung) nachſtebende Folgerungen gezogen: 1. Daß dieſe 
Methode ſehr alt ſey, daß Nie, ſowohl was die wirkenden Mittel, 
als was die Art ihrer Anwendung betrifft, zahlreiche Verſchie— 
denbeiten dargeboten und zu verſchiedenen Zeiten ſich eines Anz 
ſehens erfreut habe, die man nicht recht begreife, weil, Alles wohl 
erirogen, ſie nie die Wirkungen hervorgebracht bat, die man ihr 
zuſchrieb, fiy is, daß man fie von Vorn nach Hinten wirken ließ, 
ſey es, daß die Wirkung von Innen nach Außen gerichtet wurde. — 
2. Daß, nach dem Vorübergehen aller abentheuerlichrecken Ver— 
fabrungsweiſen, dieſes Anſetn, in Frankreich und auch in England, 
einem vollſtaͤndigen Mißcredite Platz gemacht habe; daß zwar, in 
Frankreich wieder in Gang gebracht, ſie ein mächtiges Patronat 
gefunden habe und Vertheidiger, die fie im Uebermaaß erheben; 
daß aber, wenn man die Thatſachen, worauf man ſich füge, 
prufe, dieſe unvollftändig, ungenau, an's Wunderbare araͤnzend, 
den Geſitzen der Logik und den Graͤnzen einer ftrenaen Beobach- 
tung nicht entſprechend, und Unterſuchung und Discuſſton nicht 
aushaltend gefunden werde. — 3. Daß die Schriktſteller über die 
Wirkung des Aetzmittels und die Art es anzuwenden nicht uͤdereinſtim⸗ 
men, und daß, wenn die Alten und die Englaͤnder, wenn ſie von 
Vorn nach Hinten aͤtzten, nicht wußten, was fie zerſtoͤren und was fie 
ſchonen mußten, die neuern Anhänger dieſer Methode, indem fie 
von Innen nach Außen atzen, auch nicht mit arößerer Sicherheit 
zu Werke gingen; daß der Actzmitteltraͤger und die Aetzſonde, ſtatt 
die Anwendung genauer zu machen, die Unarnebmlichkiten und 
Gefahren der Cauteriſation, vom allgemeinen Geſichtspuncte aus, 
nur vermehrt hätten. — 4. Daß man ſich nicht uͤber die Falle 
vereinigt babe, wo die Cauteriſation nuͤtzlich fin, und diejenigen, 
wo man von ihr abſtrabiren muͤſſe. Daß man aus der Cauteriſa⸗ 
tion eine allgemeine Panacee gegen die Harnroͤhren-Verengerungen 
gemacht habe, ohne zu erwägen, daß eine Methode ſchon dadurch 
etwas irrig wird, daß man ihre Anwendung generaliſirt. 

Eine ungewöhnliche Laage der Niere erwähnt Herr 
Alfred bord in der London med. Gazette. July 1842, nach einer 
Leichenoͤffnung, bei welcher er die rechte Niere nicht an ihrer nor⸗ 
malen Stelle fand: ſie lag dagegen auf dem Beckenrande am unse 
terſten Lendenwirbel und erhielt ihre Arterie nicht als einen einzi⸗ 
gen Stamm, der zwiſchen den Gekroͤsarterien entſpringt, ſondern 
fie erhielt zwei Arterien, die aus der Bifurcation der aorta ent⸗ 
ſprangen. In der Anordnung der Venen fand ſich keine Abweichung. 
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